
Verfolgen wir die ästhetische Entwicklung des Ordens, so werden wir im
12. Jahrhundert am ehesten eine gemeinschaftliche architektonische

Haltung finden, die jedoch keineswegs aus autonomen Überlegungen oder
etwa nur durch eine Person – etwa Bernhard von Clairvaux – entstanden
war. Sie muss als Ausdruck einer ordensbedingten »uniformitas« verstan-
den werden, einer Gemeinschaft im Geiste, die sich natürlicherweise auch
in der gebauten Lebenswelt niederschlug. 
Eine der wichtigsten Errungenschaften in der wörtlichen Befolgung der Be-
nediktinerregel bestand in der Wandlung der cluniazensischen »Ecclesia«
zum zisterziensischen »Oratorium«, wie es das bereits zitierte 52. Kapitel
der Benediktsregel beschrieb. Das burgundische Fontenay (Abb. 9), in
Nachfolge von Clairvaux I um 1135 errichtet, gilt als die Verkörperung die-
ses Reformgedankens. In der Forschung wurde der Bau als Inbegriff eines
»bernhardinischen Plans« gesehen, der vor allem die Klöster der Filiation
von Clairvaux bestimmt habe. Das gerade geschlossene Sanktuarium mit
flankierenden Kapellen in den Querarmen entstand für Karl-Heinz Esser
aus »einer persönlichen Anteilnahme des hl. Bernhards an dieser Bau-
form.«1 Abgesehen davon, dass diese Form in allen Filiationen vorkommt
und es im 12. Jahrhundert eine deutliche Variationsbreite der Ostlösungen
gibt, liegt der bernhardinische Einfluss gerade nicht in der konkreten archi-
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Abb. 9
Fontenay (Côte-d’Or), Ansicht
der Ostteile (1130/35).
Foto: Archiv Verfasser.

1. Archiv für mittelrheinische
Kirchengeschichte 5, 1953,
S. 203.
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tektonischen Gestalt, sondern in der Grundeinstellung zum monastischen
Leben. Die einfache, nicht ablenkende Gestaltung der Oratorien sollte der
angemessene Rahmen einer durch Kontemplation erfahrenen Gotteser-
kenntnis sein. Bernhard umschreibt sein kontemplatives Ideal in »super
cantica canticorum« (23, 16) so, dass wir es heute mühelos als ästhetisches
interpretieren können: »O wahrhaft ruhiger Ort, den ich würdig erachte,
ein Ruhegemach genannt zu werden. Hier erblickt man nicht einen Gott,
der von Zorn erregt oder von Sorgen erfüllt zu sein scheint, sondern sein
Wille erweist sich als hier als gut wohlgefällig und vollkommen. Die Schau
flößt keinen Schrecken ein, sondern sie labt. Sie regt die ruhelose Wißbe-
gier nicht an, sondern sie beruhigt sie. Sie ermüdet die Sinne nicht, sondern
befriedigt sie. Hier herrscht wahrlich Friede. Der stille Gott stillt alles und
den Ruhenden betrachten, ist ruhen.« 
Als fundamental für eine »bernhardinische Ästhetik« ist seit jeher die Apo-
logia an Wilhelm von St. Thierry, die Bernhard um 1123/24 verfaßt hat (s.
dazu den Textauszug auf Karteikarte I), verstanden worden. Sie behandelt
die Frage der Ausstattung von Mönchskirchen. In Anknüpfung an sein
Traktat »Über die Stufen der Demut und des Hochmuts« (De gradibus hu-
militatis et superbiae) etabliert Bernhard die Demut im Gegensatz zum
Hochmut als moralische Ebene mönchischen Handelns. In der Apologia
wird simplicitas der superfluitas gegenübergestellt, womit eine konkrete
materielle Ebene gemeint ist. Schließlich erweitert sich das Prinzip der Ein-
fachheit um puritas und maturitas, der curiositas und sumptuositas gegen-
übergestellt werden. Damit sind die Leitbegriffe benannt, unter denen
auch Bauten und ihre Ausstattung von den Zisterziensern selbst bewertet
wurden.
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Abb. 10  
Moralia in Job, Cîteaux
vor 1111, 
Dijon Bibl. Munic. MS.173,
Buch 23, fol. 66v.
Quelle: Ausst.-Kat. Rheinische
Zisterzienser im Spiegel der
Buchkunst, Mainz 1998
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Die Apologie wendet sich gegen Exzesse klerikaler Kunst und ist in erster
Linie als Ermahnung an das konkurrierende Cîteaux gerichtet, mit kriti-
schem Blick auf die reich bebilderten Handschriften mit Bestien und
Mischwesen (Abb. 10), während andererseits überflüssige und maßlose
Bauten bei den Benediktinern und Cluniazensern moniert werden. Dieser
»Mönchsspiegel« ist als moralische Leitlinie geschrieben und differenziert
deutlich zwischen den Anforderungen »weltlicher« Bischofs- und Pfarr-
kirchen und denen der Klöster. Aus all dem ist weder eine kunstfeindliche
Haltung der Zisterzienser generell, noch eine persönliche Anteilnahme
Bernhards an der Durchsetzung architektonischer Standards abzuleiten.

Die frühen Bauten
Über den ersten steinernen Kirchenbau von Clairvaux, der bereits um 1125
entstanden sein dürfte, wissen wir nichts. Es hat aber einiges für sich, aus
dem 1130 an seinen heutigen Standort verlegten Fontenay, dessen Neubau
um 1135 begonnen und 1147 durch den ersten zisterziensischen Papst
Eugen III. geweiht wurde, auf das Mutterkloster Clairvaux zurückzu-
schliessen. Letzte Klarheit werden wir jedoch nicht gewinnen können. Wie
dem auch sei, Fontenay verkörpert die Ideale von puritas und simplicitas
in neuer Weise. Fußend auf der burgundischen Tradition wird die Spitz-
tonne verwendet, in den Seitenschiffen fangen Quertonnen die Last des
Langhauses effektiv ab. Im Gegensatz zu Großbauten wie Cluny III
(1088–1125) gehen diese frühen zisterziensischen Oratorien strukturell
zwei Schritte zurück und beziehen sich auf Bauten der Stufe vor Cluny II,
bzw. auf burgundische Kleinkirchen, wie Chapaize. Entscheidend ist die
Ablehnung des Umgangschores, der Verzicht auf eine Obergadenzone
sowie auf die ausgeschiedene Vierung. Der Charakter des Oratoriums wird
durch die unter der Mittelschiffstonne plazierten Chorgestühle der Mön-
che und Konversen betont. Das Sanktuarium wird davon abgesetzt und als
niedrigerer Annex mit gerader Ostwand ausgebildet. Man hat darin eine
spezifische Demutsgeste der Zisterzienser sehen wollen gegenüber den Ap-
siden der Cluniazenser; doch lässt sich diese These nicht halten. Mit Le
Thoronet, Silvacane u. a. ist das apsidial geschlossene Sanktuarium bei die-
sem Typ ebenso verbreitet. In Fontenay werden die Querarme ebenfalls
abgesetzt, so dass sich in den Ostteilen ein additives System ergibt (Abb. 9),
das keine ausgeschiedene Vierung aufweist. Magirius hat daher von einer
»Entwertung der Vierung« gesprochen. Dieses Strukturelement läßt eine
spezifisch zisterziensische Reduktionshaltung erkennen. Hinzukommen ge-
rade abschließende Ostkapellen, je zwei in den Querarmen, die der Privat-
messe der Mönche vorbehalten waren. Die reich durchfensterten Ostwän-
de des Sanktuariums und des Mittelschiffs bilden mit der Westwand die
Hauptlichtquelle (Abb. 11), eine metaphorische Betonung der Bedeutung
einer »Lichtmystik« in »laudes« und »complet«, den Chorgesängen bei
Sonnenauf- und -untergang.
Dieser Typus wird auffälligerweise außerhalb des burgundischen Kernlan-
des nach 1145 in der transjuranischen Gruppe mit Bonmont, Hautrive und
Maigreau auf dem Gebiet der Pfalzgraftschaft Burgund rezipiert, sowie be-
sonders in Südfrankreich mit L’Escale-Dieu (Tarbes), Flaran (Gers) sowie
den provenzalischen Bauten Le Thoronet, Silvancane und Sénanque. Eine
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Abb. 11  
Fontenay (Côte-d’Or),

Mittelschiff nach Westen, um
1140

Foto: Archiv Verfasser

Abb. 12  
Noirlac (Cher), Mittelschiff

nach Osten (ca. 1150–1170)
Foto: Archiv Verfasser

interessante Transformation bietet Noirlac (Cher), das in den Ostteilen
Fontenay folgt, jedoch nach einem Planwechsel um 1170 die ausgeschiede-
ne Vierung wiederverwendet und die Rippenwölbung einführt (Abb. 12).
Ähnliches lässt sich in Fontfroide beobachten, das aber im Langhaus die
Tonne beibehält.

Die Vielfalt der Lösungen
Fontfroide mit Léoncel, Obzaine, Le Thoronet, Senanque, Silvanès und
Flaran sind Beispiele für apsidiale Ostanlagen, wobei Flaran sogar eine mit
fünf Apsiden ausbildet. Während beispielsweise in der Filiation von Clair-
vaux mit Eberbach, Himmerod, Bebenhausen, Furness, Esrom, Tre Fon-
tane, Casamari, Fossanova der gerade Ostabschluß lange verbindlich blieb
und auch im Morimonder Zweig mit Mariental, Maulbronn, Loccum; Eu-
ßertal, Wachok, Lekno, Mogila, Tennenbach verwendet wurde, ist gerade
die Filiation von Morimond ein Beleg dafür, dass andere Lösungen bevor-
zugt wurden. Doch auch für den »Typ Fontenay/Clairvaux« kann keine
einheitlich Binnenstruktur festgemacht werden, tonnengewölbten Bauten
standen östlich des Rheins flachgedeckte gegenüber (Mariental) oder sol-
che mit Grat- (Eberbach), oder frühen Rippenwölbungen (Maulbronn,
Eußertal). Die burgundische Staffelung der Ostteile ist hier nirgends mehr
vorhanden, nur in Eberbach und Maulbronn in aufgegebenen Planstufen
noch erkennbar. Maulbronn schuf eine Sonderform, bei der das Querhaus
äußerlich in Erscheinung tritt, aber im Innenraum zu einem Erschließungs-
gang der Kapellen verengt ist. Diese Experimentalphase war um 1170 abge-
schlosssen.
In der Morimonder Filiation konnten sich andere Lösungen durchsetzen,
die im Kontext der Reformtendenzen bei den Benediktinern und Hirsau-
ern im 12. Jahrhundert stehen. Betroffen sind vor allem die Gebiete des
mittelalterlichen Sachsen und Thüringen. Für die Gründungbauten Mori-
monds im deutschsprachigen Bereich Kamp (1123) und Ebrach (1127)
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haben wir keine Befunde. Die erste Gründung Kamps, Walkenried (1129,
gew. 1137), schuf einen erstmals in Cluny II verwendeten Typ mit Haupt-
apsis und gestaffelten Querhauskapellen, von denen die inneren gerade ge-
schlossen waren. Eine direkte Nachfolge ist in Pforta, aber auch in Zwettl
festzustellen, modifizierte Übernahme in Mariental und Volkenrode. Dem
steht der Typ des benediktinischen fünfapsidialen Staffelchors (Thalbürgel)
mit Waldsassen, Bildhausen, Georgenthal, Bronnbach und Altzella gegen-
über, wie ihn Magirius im Vergleich zu den Anlagen mit gleich hohen Quer-
hausapsiden unterschieden hat (Walkenried Ib, Altenberg I, Michaelstein,
Zinna, Buch, Doberlug). Bei diesen drei Typen finden wir eine spezifische
Stellung zwischen lokaler Bautradition und vorhandenen Reformbestre-
bungen, an die sich die Zisterzienser anlehnen. Bayern und Österreich
brachten eine weitere landschaftsgebundene Sonderform, querschifflose,
teilweise als Hallenkirchen ausgebildete Bauten mit Apsiden (Walderbach,
Stams) hervor.

Die Großbauten
Auffällig ruhig blieb es nach den ersten Generalkapitelbeschlüssen, die
1157 einzig steinerne Türme verboten, ansonsten das Bilderverbot und die
Kargheit der Ausstattung bekräftigten. Erst seit dem späten 12. Jahrhun-
dert schritt die Zentralinstanz gegen Verstöße ein, die sowohl die Archi-
tektur als auch die Ausstattung betrafen. Ein Jahrhundert später erlahmte
der Widerstand dieses zentralen Gremiums endgültig, doch zeugen die
Dispute des 13. Jahrhunderts zwischen Generalkapitel und einzelnen Ab-
teien deutlich, dass sich »Anspruchsniveau« und Wirkungsebene der Kir-
chenbauten gegenüber den Gründungszeiten des frühen 12. Jahrhunderts
drastisch verändert hatten. Aus bescheidenen kontemplativen Ordensnie-

Abb. 13  
Clairvaux II (Aube), 
Ansicht der Kirche, 
Plan des Dom Milley, 1708, 
Archiv, Dep. Aube.
Quelle: Archiv Verfasser.
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Abb. 14 
Pontigny II (Yonne), Ansicht

des Umgangschores
(1180–1204).

Foto: Archiv Verfasser.

derlassungen und Oratorien waren um 1200 mächtige Konvente mit kathe-
dralgleichen Kirchen (Ecclesiae) geworden. Dieser »repräsentative Bau-
zwang« entsprach der großen politischen und ökonomischen Stellung des
Ordens, die unter Papst Innozenz III. (1198–1216) ihren Höhepunkt er-
fuhr.
Mit den Um- und Neubauten von Clairvaux (vor 1150 bis 1174) und
Cîteaux (ca. 1160–93) waren monumentale, additive Umgangschoranlagen
im Radial- oder Rektangulärschema entstanden, die zunächst Cluny III als
Leitbild verarbeiteten, das direkt auf Clairvaux II wirkte (Abb. 13). Dage-
gen entstand in Cîteaux eine rechteckige Variante, in Weiterentwicklung
des traditionellen Rektangulärschemas. Mit Pontigny II (1180–1204) und
Morimond, (vor 1200–1237) veränderte sich der Bezugsrahmen im Hin-
blick auf die frühe Gotik. Pontigny, (Abb. 14) als Grablege der französi-
schen Köngin Adela (1204/06), stellte eine Synthese aus Clairvaux, Ste Ma-
deleiene in Vézelay und der Kathedrale von Sens dar, während Morimond
Cîteaux zum Vorbild nahm. Sie sind trotz durchgängiger Verwendung der
Prinzipien von puritas und simplicits als Gegenentwürfe zu den Kathedra-
len zu interpretieren. Dem konkurrienden Bauwesen der Primarklöster fol-
gen zahlreiche Klöster, so dass, meist filiationsbedingt, eine Clairvaux/Pon-
tigny-Gruppe sowie eine Cîteaux/Morimond-Gruppe zu scheiden ist. Oft
betrifft es politisch bedeutende und reiche Abteien, teilweise auch solche,
die als Grablegen einen besonders repräsentativen Anspruch signalisieren.
In Nachfolge von Clairvaux/Pontigny stehen Cherlieu (um 1170), Alco-
baça, das, als Grablege der portugiesischen Könige, eine Ahnung der Di-
mensionen von Clairvaux vermittelt, gleichwohl einen Höhepunkt der
Frühgotik darstellt (um 1200) (Abb. 15); ferner Savigny, Poblet II, als
Grablege der aragonesischen Könige, Gradefes, Heisterbach, Marienstatt
und Varnheim in Schweden. In Nachfolge von Cîteaux stehen ab 1200
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Ebrach, Riddagshausen, Georgenthal, und Grünhain; in Abwandlungen
Arnsburg, Schönau, das dänische Vitsköl sowie die heute in Polen liegen-
den Bauten von Leubus, Heinrichau und Kammenz. Der raumvereinheit-
lichenden Tendenz von Morimond folgen das österreichische Lilienfeld ab
1206 als Stiftung Leopold VI. sowie Walkenried, die böhmischen Abteien
Hradischt und Königssaal als Grablege der Pržemysliden sowie Salem. In
Frankreich erfolgt ab 1200 mit Longpont, Ourscamp und Royaumont eine
direkte Anlehnung an hochgotische Kathedralen sowie den Style Rayon-
nant. Deutschland folgt mit so wichtigen Bauten wie Altenberg und Salem.

Morbus aedificandi
Schon damals rügte der Scholastiker Petrus Cantor, der 1197 als Novize in
Longpont gestorben war, den »morbus aedificandi« oder die »libido aedi-
ficandi«, eine »Bauwut« die dem Orden nicht gut anstünde und »antiquam
honestas ordinis deformat«, die altehrwürdige Tradition des Ordens in
Frage stellte. Helinand von Froidmont, einstiger Troubadour, nun Prior in
Froidmont, wendet die Kritik geschickt in eine Rechtfertigungsstrategie
und trifft damit wohl ziemlich genau die Argumentation der einzelnen Äbte
gegenüber dem Generalkapitel:
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Abb. 15 (links) 
Alcobaça (Portugal),
Innenansicht nach Osten.
Foto: Archiv Verfasser.

Abb. 16 (rechts) 
Doberan, Innenraum mit
Hochaltar 1291–1315. 
Foto aus: Erdmann, Doberan,
Königstein 1994 
(Die Blauen Bücher).
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»Warum errichtet ihr Zisterzienser, die ihr alles verlassen, die ihr Nüchtern-
heit und Armut gelobt habt, solch kostspielige und überflüssige Bauten?
Wir können schwerlich als die Armen Christi gelten, wenn wir solchen
Aufwand mit den Gebäuden treiben. [...] War vielleicht der große Auf-
wand notwendig? Es ist nämlich das, was aufwendig ist, nicht sogleich auch
überflüssig. [...] Groß sind sie, [die Bauten,] weil es besser ist, die erhoffte
reiche Ernte zusammen aufzubewahren, als sie [...] zu zerstreuen. [...] Die-
se meine Entschuldigung trifft diese aus unserem Stande nicht, die gleich-
sam mit ihrem unerschöpflichen Reichtum und verborgenen Geldquellen
kämpfen.«
Schon die Zeitgenossen des 13. Jahrhunderts haben diesen Zwiespalt be-
merkt, ihn aber nicht im heutigen Sinne kontrovers debattiert, sondern ihn
als zwei Möglichkeiten hingestellt.
Das um 1235 entstandene Skizzenbuch Villard de Honnecourts zeigt zwei
im Modus verschiedene Grundrisse, die das Spektrum verdeutlichen: das
Idealschema einer Zisterzienserkirche als rechteckig geschlossene Um-
gangschoranlage in Strichform (Abbildung des Planes auf Karteikarte II),
für Villard der Inbegriff zisterziensischer Simplicitas: »Seht eine eckige
Kirche, die für einen Bau des Zisterzienserordens vorgesehen war.« Diese
Bauten mit einfachem Umgang, stellen eine Reduktion von Cîteaux II,
ohne flankierende Kapellen dar, die vor allem in England verbreitet waren
(Byland, Jervaulx, Abbey Dore).
Dem gegenüber steht der Grundriß der Abteikirche von Vaucelles (Ab-
bildung des Planes auf Karteikarte II). Diese 1235 geweihte Umgangschor-
anlage stellte das Gegenbild zum bernhardinischen Oratorium, die Eccle-
sia, dar. Mit einer Länge von 132 Metern übertraf sie selbst Kathedralen
der Île-de-France. Sie entspricht den Ausmaßen von Chartres. 
Schon kurz nach Baubeginn, 1192, wurde der Abt von Clairvaux bestraft,
weil er nicht eingeschritten war, als sein Tochterkloster Vaucelles einen
Neubau errichtete, »der zu kostspielig, unnütz und Ärgernis erregend« sei.
Vielleicht war dadurch der Bau des Chorhaupts noch einmal ins Stocken
geraten, aber nach Fertigstellung von Quer- und Langhaus verfolgte man
1216–1235 in einer zweiten Bauphase unbeirrt die kathedralähnliche Kon-
zeption. Die Ähnlichkeiten des Plan von Vaucelles mit einem weiteren
Chorplan in Villards Buch, den dieser im Gespräch mit Pierre de Corbie
für eine nicht bezeichnete Kirche entworfen hat, macht die Austauschbar-
keit solcher Grundrisskonzeptionen zwischen dem Orden und der Welt-
geistlichkeit nach 1200 deutlich.
Das 13. Jahrhundert öffnet den Orden fremden Ansprüchen. Reliqienkult
und Grablegen bringen Laien in Form von Pilgern in die Kirchen. 1263
zwang das Generalkapitel den Abt der 1228–35 erbauten, prächtigen kape-
tingischen Grablege Royaumont, den dortigen Hochaltar mit farbigen
Bildern und Fialen abzureißen, wobei die figürlichen Grabmäler unangeta-
stet bleiben durften. Ab 1300 entstehen große Flügelaltarretabel in kathe-
dralgleichen Bauten wie Doberan (Abb. 16) und später auch in Marienstatt
(um 1360). Damit wurde ein neues Kapitel der Ordensgeschichte aufge-
schlagen, in einem Moment, wo der Orden selbst durch die neue Bewe-
gung der städtischen Bettelorden endgültig seinen Höhepunkt überschrit-
ten hatte.
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Picasso und die Folgen                            Picasso und die Folgen                            

Zisterzienser-Architektur II          Altniederländische Malerei I 
3.2.7

8.3.4

4.4.5

Vielleicht die wichtigste Folgeerscheinung
von Picassos dreidimensionalen Arbeiten in
den Jahren 1909–1930 war die Auflösung der
traditionellen Grenzen von Skulptur und
Plastik, die seit Jahrhunderten durch Material
und Bearbeitungstechniken festgelegt waren. 
Im Zusammenhang mit seinen Collage-Expe-
rimenten, die durch die Einfügung dreidimen-
sionaler Elemente immer mehr an Plastizität
gewannen, führte Picasso unkonventionelle
Materialien ein, die auch  von Künstlern ohne
bildhauerische Ausbildung verarbeitet und
gestaltet werden konnten. Die neuen Materi-
alien waren zunächst Karton, Holzstücke (roh
oder bearbeitet), Glas, Blech, Draht, Schnur,
Gips,  Fundstücke und Alltagsgegenstände so-
wie – besonders bei den russischen Konstruk-
tivisten – die neuen Kunststoffe wie beispiels-
weise Plexiglas u. ä. Sie bildeten den Werk-
stoff der neuen Maler/Bildhauer, die seit 1910

die völlige Veränderung der modernen Skulp-
tur und Plastik in die Wege leiteten.
Ende der Zwanziger Jahre begann Picasso mit
der Gestaltung von Plastiken aus Eisendraht,
dessen Bearbeitung er von seinem Freund Ju-
lio Gonzáles erlernte. Bis zu diesem Zeitpunkt
war Eisen nur von Kunstschmieden  verwen-
det worden, wurde aber in der Folgezeit zu
einem arrivierten Werkstoff plastischer Ge-
staltung.

Begriffsbestimmung
Um die allgemeine Begriffsverwirrung, wie
denn die neuen Werke dieser Art »Bildhauer-
kunst« noch zu bezeichnen seien, etwas auf-
zulösen, hier einige Definitionsvorschläge:

Skulptur
(abgeleitet von sculpo – lat. ich schnitze, grabe
(mit dem Stichel), meißle) wird bestimmt

Durch die Verwendung neuer Materialien und
Techniken können die Begriffe »Skulptur«
und »Plastik« für viele der im 20. Jahrhundert
entstandenen Werke nicht mehr verwendet
werden. Für die dreidimensionalen Werke,
die Picasso geschaffen hat, bieten sich die in
der Forschung mittlerweile etablierten Be-
zeichnungen »Assemblage«, »Montage«,
»Konstruktion« und eventuell noch »Objekt«
an.

Assemblage
(franz. Zusammenfügung, Vereinigung). Als
Assemblage kann eine ins Dreidimensionale
erweiterte Collage bezeichnet werden. Ver-
schiedene Materialien, bei Picasso bevorzugt
Karton, Holz, Blech, Papier, Schnur, Draht,
Fundstücke etc., werden auf einem Bildträger
oder aneinander befestigt, so dass ein hetero-
genes Relief (oder rundplastisches Gebilde)

entsteht. Picasso hat seine A.n größtenteils
bemalt, ohne auf den Charakter der Materi-
alien Rücksicht zu nehmen.  Neben Tatlin, der
als erster Picassos Ideen aufgriff und  nach
Russland mitnahm, verwendeten die Futuris-
ten und Dadaisten, ebenso wie die Surreal-
isten und später die Künstler der Pop Art, die
A. als Gestaltungsform. Anstelle von A. wird
in der Literatur bisweilen auch der Begriff
»Konstruktion« verwendet.

Montage
Bezeichnet – ebenso wie die Assemblage – ei-
ne aus verschiedenen Materialien zusammen-
gesetzte  zwei- oder dreidimensionale Mon-
tierung zu einem Bild oder Objekt. Der Be-
griff wird in erster Linie für Dada-Montagen,
z. B. aus Fotos und Schrift, verwendet, kann
aber auch synonym für Assemblage verwendet
werden, da er sowohl das Anbringen verschie-

Die Pläne des Villard de Honnecourt
Das um 1230 entstandene Skizzenbuch des
Villard de Honnecourt zeigt zwei im Modus
verschiedene Grundrisse von Zisterzienserkir-
chen, die das Spektrum der damaligen Mög-
lichkeiten veranschaulichen: zum einen das
Idealschema einer Ordenskirche als einfache,
gerade geschlossene Umgangskirche (Hahnlo-
ser Tafel 28b), die eine Reduktion der Ostteile
von Citeaux II darstellt: »Seht eine eckige Kir-
che, die für einen Bau des Zisterzienserordens
vorgesehen war«, wie Villard selbst als Bei-
schrift hinzufügt. In Frankreich folgte diesem
Schema Fontainjean.
Dem gegenüber steht der Grundriss von Vau-
celles (Hahnloser, Tafel 33b), das in der Nähe
des Geburtsortes von Villard nahe bei Cam-
brai gelegen war. Diese 1235 geweihte Um-
gangsanlage stellt eine neue Stufe der zisterzi-
ensischen Repräsentationsbauten dar, die,

Jan van Eyck
Jan van Eyck (gest. 1441 in Brügge) war in sei-
ner Zeit ein sozial hoch angesehener Maler:
seit 1422 Hofmaler Herzog Johanns von Bay-
ern, Graf von Holland (gest. 1425); 1425 von
Herzog Philipp dem Guten von Burgund zum
Hofmaler und Kammerdiener ernannt; lebte
zunächst in der Residenzstadt Lille, dann in
Brügge. Von seinen höfischen Arbeiten mit
Ausnahme der stilkritisch zugeschriebenen
Miniaturen im »Turin-Mailänder-Stunden-
buch« ist keine einzige erhalten. Die erhalte-
nen Tafelbilder schuf van Eyck für Auftragge-
ber, die zur städtischen Elite und zur Hofbe-
amtenschaft gehörten.

Petrus Christus
Petrus Christus erwarb 1444 das Bürgerrecht
in Brügge, wo er zwischen September 1475
und Dezember 1476 starb.

Meister von Flémalle/Robert Campin
Unter dem Namen »Meister von Flémalle« ist
stilkritisch ein Œuvre um die namensgeben-
den Tafeln im Frankfurter Städel gruppiert
worden. Kein Werk ist signiert, nur die Flügel
des sog. Werl-Altares (Madrid, Prado) sind
1438 datiert. Selbst über die Zusammenstel-
lung der Werkgruppe besteht keine Einigkeit.
Robert Campin war Maler in Tournai, wo er
1444 starb. Über sein Leben sind eine Reihe
von Daten bekannt, es existiert allerdings kein
zweifelsfrei gesichertes Werk. 
In einer kriminalistisch anmutenden Konjek-
tur hat man versucht, den Meister von Flé-
malle als Robert Campin zu identifizieren.
Diese Identifizierung, die aber umstritten ist,
würde es erlauben, die archivalischen Nach-
richten zu Campin als Datengerüst für die stil-
kritisch zusammengestellten Werke des Meis-
ters von Flémalle zu verwenden.

8.3.4

Idealschema einer Ordenskirche nach Villard de Honnecourt
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ganz oder zu Teilen aus Alltagsgegenständen
bestehen, die in das Werk integriert werden
oder einfach zu einem Kunst-Objekt erklärt
werden. Hier wird allerdings die Unterschei-
dung zum Ready made (amerikan. für Kon-
fektionsware, Fertigprodukt) schwierig, das
bei Marcel Duchamp beispielsweise sowohl
aus verschiedenen Elementen zusammenge-
setzt (Fahrrad-Rad, 1913) als auch ein indu-
striell gefertigter Gegenstand (Flaschentrock-
ner, 1914) sein kann.

durch den harten Werkstoff, z.B. alle Stein-
arten wie Marmor, Kalkstein, Alabaster, Gra-
nit usw.,  sowie alle weiteren festen Materi-
alien  wie Holz, Elfenbein, Horn u. ä. Der Be-
arbeitungsvorgang ist das Abtragen des Ma-
terials durch Hauen, Schlagen, Meißeln,
Schnitzen, bis die gewünschte Form aus dem
Werkstück herausgeholt ist.

Plastik
(abgeleitet von plastike techne – griech.
Töpferei, Bildnerei) ist definiert durch das
weiche, formbare oder auch flüssige Material,
d. h. Ton, Gips, Steinguss, Bronze, Eisen, alle
Edelmetalle usw. Das Material ist mit den
Händen zu bearbeiten, knetbar, die ge-
wünschte Form wird (eventuell über einem
stabilisierenden Kern aus Holz oder Eisen)

Rogier van der Weyden
1399 oder 1400 in Tournai geboren. Über sei-
ne Ausbildung und Tätigkeit ist nichts be-
kannt, bevor er 1427 in der Werkstatt Robert
Campins genannt wird. 1432 erwarb er die
Meisterwürde in Tournai; nach seiner Über-
siedlung nach Brüssel wird er dort zum
Stadtmaler ernannt (nachweisbar seit 1435).

Er reiste vermutlich 1450 nach Italien. Ge-
storben ist Rogier 1464 in Brüssel.
Keines seiner Werke ist signiert oder datiert.
Die Zusammenstellung seines Oeuvres ist viel-
mehr durch ein Puzzlespiel zwischen erhalte-
nen Werken und Archivalien späterer Zeit er-
folgt.

ähnlich wie der heute noch existierende
Großbau im portugiesischen Alcobaça,  als ei-
ne Steigerung von Clairvaux II verstanden
werden muss.

Literatur zu Villard de Honnecourt:
H. R. Hahnloser, Villard de Honnecourt. Kri-
tische Gesamtausgabe des Bauhüttenbuches,
Graz, 2. Aufl. 1972.

dener Materialien auf einem  Bildträger (z. B.
bei Schwitters)  oder zu einem fest zusammen-
gefügten, stilllebenartigen  Arrangement be-
zeichnen kann (z. B. bei Picasso oder bei R.
Hausmann).

Objekt
Der Begriff »Objekt« ist  ebenfalls nicht prä-
zise umrissen, doch lässt er sich gegen »Mon-
tage« und »Assemblage« dadurch abgrenzen,
dass er zumeist Werke bezeichnet, die (im Da-
daismus, im Surrealismus, in der Pop Art)

8.3.4

3.2.7

8.3.4

© Deubner Verlag für Kunst, Theorie und Praxis, Köln © Deubner Verlag für Kunst, Theorie und Praxis, Köln

© Deubner Verlag für Kunst, Theorie und Praxis, Köln © Deubner Verlag für Kunst, Theorie und Praxis, Köln

Picasso und die Folgen                            

4.4.5

aufgebaut, Material kann beliebig hinzugefügt
oder entfernt werden. Als Plastiken werden
auch Werke aus in Form gegossenen Materi-
alien  (beispielsweise Bronze oder Gold) be-
zeichnet.
Darüberhinaus ist »Plastik« heute quasi ein
Sammelbegriff für dreidimensionale Kunst-
werke geworden, er entspricht dann annäh-
ernd der altertümlichen Bezeichnung »Bildne-
rei«, d. h. ein Werk wird damit nur unzuläng-
lich charakterisiert.

Die Grundunterscheidung Skulptur und Plas-
tik ist gültig für alle Werke bis zum Beginn des
20. Jahrhunderts und gilt auch weiterhin für
die Arbeiten von Künstlern, die in den tradi-
tionellen Techniken arbeiten, so beispielswei-
se für die Bronzeplastiken Henry Moores.

Fragestellungen:

Welches sind die wichtigsten Charakteristika altniederländischer Malerei?

Welche innovative Sicht auf Heilsgeschichte tragen altniederländische Bilder vor?

Was bedeutet »Naturalismus« in der altniederländischen Malerei?

Fragestellungen:

Welche grundlegenden Veränderungen der Skulptur und Plastik im 20. Jahrhundert
wurden durch das Werk Picassos in die Wege geleitet?

Welche Künstler wurden im zweiten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts maßgeblich von
Picassos Assemblagen beeinflusst?

Was war in der Frühzeit Picassos Motivation, sich mit der dreidimensionalen
Gestaltung bestimmter Motive zu beschäftigen?

Fragestellungen:

Welche Rolle spielt die »Apologia« Bernhards von Clairvaux für eine »zisterziensische
Ästhetik«?

Welche Bedeutung hat der »bernhardinische Plan« für die frühe Kirchenbaukunst der
Zisterzienser?

Wie rechtfertigen die Zisterzienser die Großbauten im ausgehenden 12. Jahrhundert?

Grundriss von Vaucelles nach Villard de Honnecourt
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1. Arabeske
Die Arabeske ist ursprünglich eine reine Or-
namentform. Eng verwandt ist die Groteske,
so genannt nach der antiken, in vermeintli-
chen Grotten gefundenen Wandmalerei. In
der Groteske sind in die abstrakten und vege-
tabilischen Ornamentformen Tiere und Figu-
ren, vor allem aber durch Rahmen abgetrenn-
te Bilder inseriert, die zwischen räumlicher
und flächig-ornamentaler Form changieren.
Aus diesen älteren Traditionen speist sich die
romantische Arabeske seit Philipp Otto
Runge (1777–1810). Doch wichtiger noch ist
ihr Reflex auf die frühromantische Literarthe-
orie Friedrich Schlegels, für den die Arabeske
das einzig denkbare Strukturprinzip des Ro-
mans ist, der als Gattung alle traditionellen
Gattungen umgreifen soll. Die nach den Er-
fahrungen der Französischen Revolution als
zerstückelt erfahrene Wirklichkeit soll durch

sprachliche Formmittel arabesk gefasst wer-
den. Ähnlich ist es bei der bildkünstlerischen
Arabeske, sie fasst quasi organisch zusammen,
was in der Natur nur unganzheitlich zu erfah-
ren ist. Nach dem Rungeschen Prinzip hat sie
einen Ursprung unten auf der Symmetrieach-
se, entfaltet sich zu den Seiten, um oben in
einer Metamorphose wieder zusammenzufin-
den. Neben ungezählten Titelblättern graphi-
scher Serien, in denen die Teile der Ge-
schichte einem Gesamtbild eingefügt werden,
findet sich die Arabeske, auch in Gemälde-
form, vor allem bei den Künstlern Moritz von
Schwind (1804–1871) und Eugen Napoleon
Neureuther (1806–1882).

1. Caspar David Friedrich (1774–1840)
Nach einer Akademieausbildung in Kopenha-
gen ließ Friedrich sich in Dresden nieder, wo
er Kontakte zur literarischen Frühromatik

1. Idealismus und Realismus
Im Grunde genommen ist unser Begriff von
Kunst bis heute idealistisch geprägt. Wenn wir
den Künstler für etwas Besonderes halten, ihn
eine höhere Wahrheit ausdrücken sehen, be-
greifen wir ihn als jemanden, der die Gabe
hat, einer Idee von etwas zur Anschauung zu
verhelfen. Alle Kunsttheorie seit dem 16. Jh.,
sei sie aristotelisch oder platonisch geprägt,
transportiert diesen Gedanken. Dennoch gibt
es zu allen Zeiten in der Kunstpraxis ein Ge-
genmodell, das (scheinbar) allein der Wirk-
lichkeitswiedergabe verpflichtet ist. Bloße
Nachahmung steht gegen die verbessernde
und auswählende Natursicht aller klassischen
Kunst. 
Die Hegel-Schule im 19. Jh., vor allem M.
Schasler und F. Th. Vischer, versucht theore-
tisch diese beiden Positionen zu vereinen,
ohne dabei den Wirklichkeitsanspruch aufzu-

geben. Ein die Geschichte reflektierendes
Moment sollte die beiden Positionen in sich
aufheben, ohne dabei den Wirklichkeitsan-
spruch aufzugeben. In Kaulbachs Weltge-
schichtszyklus in Berlin sah die Hegel-Schule
diese Vereinigung geleistet. Dies musste von
Anfang an als fragwürdig erscheinen, da die
Kunst mit der Weltdeutung überfordert war.
So formulierte sie, nicht mehr als Gegenent-
wurf zum Idealismus, verschiedene Positionen
bedingter Weltsicht: im Biedermeier durch
eine Beschränkung auf die eigene und für wert
erachtete Sphäre, bei Menzel durch eine Re-
konstruktion der Wirklichkeit aus Wahrneh-
mungspartikeln, bei Blechen durch die Wie-
dergabe von atmosphärischen Erfahrungen,
doch auch die Spätromantik eines Schwind
oder Richter stellte eine Reaktion auf die neu-
en Wirklichkeitserfahrungen dar, insofern als
sie sich vor den Erfahrungen der Gegenwart

Aus der Streitschrift des hl. Bernhard gegen
den Bauluxus  (um 1124)
S. Bernardi Abbatis – Apologia ad Guillelmum
– Sancti Theoderici Abbatem
In seiner berühmten Apologia nimmt Bern-
hard gegen den Bauluxus romanischer Kir-
chen und Kreuzgänge Stellung. Seine Schrift
richtet sich zugleich gegen die Kluniazenser
und den Abt Suger von Saint-Denis. 
Eine Übersetzung hat zuerst Dehio-Bezolt,
Die kirchliche Baukunst des Abendlandes,
(S. 522 f.) vorgelegt. Sie ist hier um einige
Passagen ergänzt und teilweise korrigiert wor-
den. Die geistesgeschichtliche Einordnung am
besten bei E. Panofsky, Abbot Sugger, Prince-
ton 1946 und bei O. v. Simson, The Gothic
Cathedral, New York 1955, S. 43 ff. Migne,
Patrologia Latina CLXXXII, 914-916.

»Ich übergehe der Kirche ungeheure Höhe,
maßlose Länge, überflüssige Breite, ver-
schwenderische Steinmetzarbeit und die Neu-
gier reizenden Malereien, die den Blick der
Betenden auf sich lenken und die Andacht
verhindern und für mich gewissermaßen den
alten Ritus der Juden repräsentieren. [...] 
Denn durch das Anschauen verschwenderi-
scher, aber wunderbarer (gänzlich) eitler Din-
ge, werden die Menschen mehr zum Geben
als zum Beten herangezogen. So wird der
Reichtum von Reichtümern verschlungen, so
zieht das Geld sich nach: ich weiß nicht, auf
welche Weise, aber, wo mehr an Reichtümern
gesehen wird, wird auch williger gegeben. Vor
goldbedeckten Reliquien laufen Augen über,
und Börsen gehen auf. [...]
Außerdem im Kreuzgang bei den lesenden

Reichenau. Kloster und Buchmalerei
Das ehemalige Benediktinerkloster Reichen-
au, auf der gleichnamigen Insel im Bodensee
(Untersee), war 724 vom hl. Pirmin gegründet
worden. Bedeutung erlangte es unter Karl d.
Gr., an dessen Hof die Äbte Waldo und Heito
von Einfluss waren. Der St. Galler Kloster-
plan (vor 830) wurde auf der Reichenau ange-
fertigt. 
Während von manchen karolingischen Bilder-
handschriften strittig ist, ob sie auf der Rei-
chenau oder in St. Gallen hergestellt wurden,
stellte die Forschung die Existenz der Rei-
chenauer Buchmalerei des 10./11. Jhs. zu Un-
recht in Frage. Eine Blütezeit hatte das Klos-
ter unter Otto III. und Heinrich II, geistiges
Zentrum war die Abtei auch noch unter Abt
Bern (1008–48) zur Zeit der ersten Salier. 

Wichtige Reichenauer Bilderhandschriften
a) Anno-Eburnantgruppe:
Gerocodex (Darmstadt, Hessische Landes-
und Hochschulbibliothek, Cod. 1948), 969;
Auftrag Geros für den Dom St. Peter in Köln;
vier Evangelistenbilder, Majestas Domini,
zwei Dedikationsbilder.
b) Ruodprechtgruppe:
Egbertpsalter (Cividale, Museo Archeologico
Nazionale, Cod.136), um 980; Auftrag Erz-
bischof Egberts von Trier für den Dom St. Pe-
ter in Trier; zwei Dedikationsbilder, 15 Bild-
seiten.
Poussayevangelistar (Paris, Bibliothèque Na-
tionale, ms. lat. 10514), um 980; Dedikations-
bild, vier Evangelistenbilder, sieben Bilder zu
den Hauptfesten.
c): Egbertcodex (Trier, Stadtbibliothek, Cod.
24), um 985–990; Dedikationsbild, vier Evan-
gelistenbilder, 51 Miniaturen. 

3.2.7
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versuche. In den vierziger Jahren malte Men-
zel eine Reihe privater Ölskizzen, die seine
besondere malerische Begabung zeigen
(»Balkonzimmer« 1845, »Aufbahrung der
März-Gefallenen« 1848): In den fünfziger
Jahren machte Menzel sich endgültig einen
Namen durch die sogenannten Friedrichsbil-
der. Neben offiziellen Werken (Krönungsbild
Wilhelm I., 1861) lieferte Menzel ungemein fi-
gurenreiche Darstellungen zeitgenössischer
Wirklichkeit (»Eisenwalzwerk« 1872).

hatte. Doch sollte man den Einfluss nicht
überschätzen. Prägend ist Friedrichs Prote-
stantismus, der seine ästhetische Fassung – of-
fenbar Gedanken Schleiermachers folgend –
in seinen Landschaftsbildern fand. Seine Bil-
der baut Friedrich aus sorgfältig vor der Natur
aufgenommenen Einzelstudien nach klaren
ästhetischen und geometrischen Gesetzen.
Das Konstruierte wird für den Betrachter sei-
ner Bilder unmittelbar anschaulich, es ver-
weist darauf, dass die Bilder sich nicht in der
Naturwiedergabe erschöpfen. Neben seiner
Geburtsstadt Greifswald war Rügen Fried-
richs bevorzugtes Reiseziel. 

Literatur:
Helmut Börsch-Supan/Karl Wilhelm Jähnig,
Caspar David Friedrich. Gemälde, Druckgra-
phik und bildmäßige Zeichnungen. München
1973.
Werner Busch, Die notwendige Arabeske.
Wirklichkeitsaneignung und Stilisierung in
der deutschen Kunst des 19. Jahrhunderts,
Berlin 1985.
Jörg Traeger, Philipp Otto Runge und sein
Werk: Monographie und kritischer Katalog.
München 1975.

Brüdern, was machen dort jene lächerlichen
Monstrositäten, die unglaublich entstellte
Schönheit und formvollendete Hässlichkeit?
Was sollen dort unreine Affen? was wilde Lö-
wen? was monströse Zentauren? was Halb-
menschen? was gefleckte Tiger? was kämpfen-
de Krieger? was blasende Jäger? Da siehst du
unter einem Kopf viele Körper und da auf
einem Körper viele Köpfe. Man sieht hier an
einem Vierfüßler den Schwanz einer Schlange,
dort an einem Fisch den Kopf eines Vierfüß-
lers. Dort eine Bestie, die vorne ein Pferd ist
und hinten eine halbe Ziege; dort eine Tier
mit Hörnern vorn, hinten aber ein Pferd. Mit

einem Wort, so viel, so wunderbare Mannig-
faltigkeit verschiedenartiger Geschöpfe er-
scheint überall, dass man eher in den gemei-
ßelten als in den geschriebenen Werken liest;
sich lieber den ganzen Tag damit beschäftigt,
derlei zu bestaunen als das Gesetz Gottes zu
bedenken. Bei Gott! Wenn man sich der Al-
bernheiten schon nicht schämt, warum gereu-
en dann nicht die Kosten?«

Aus: Wolfgang Braunfels, Abendländische 
Klosterbaukunst. Köln, 2. Aufl. 1976,
S. 297–300.

in eine ganzheitliche Vergangenheit oder
Märchenwelt träumt.

2. Adolf Menzel (1815–1905)
Menzels Vater war Steindrucker, nach seinem
frühen Tod musste Menzel in Berlin 1832 die
Litographiewerkstatt übernehmen, bildete
sich als Autodidakt und lieferte zuerst so gut
wie ausschließlich Gebrauchsgraphik. Von
1839–42 fertigte Menzel für Kuglers »Ge-
schichte Friedrichs des Großen« ein umfang-
reiches Holzschnitzwerk. 1844 folgen Radier-

Fragestellungen:

Warum ist die romantische Kunst besonders auf bestimmte Strukturprinzipien angewie-
sen?

Warum schildert die Spätromantik eine enge, hermetische Welt oder imaginiert sich
Märchenstoffe?

Wie entsteht bei Menzel ein Bild und was hat dies mit Wirklichkeitserfahrung zu tun?
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d) Liuthargruppe:
Liutharevangeliar (Aachen, Münster, Schatz-
kammer), um 990; Dedikationsbild (Liuthar
an Otto III.), Kanontafeln, vier Evangelisten-
bilder, narrative Szenen.
Kommentare zu: Jesaja, Hoheslied, Sprüche
Salomos, Daniel (Bamberg, Staatsbibliothek,
Msc. Bibl. 76 und 22), Ende 10. Jahrhundert.
Evangeliar (München, Bayerische Staatsbib-
liothek, Clm 4454), Anfang 11. Jahrhundert;
Kanontafeln, Christus am Lebensbaum, vier
Evangelistenbilder.
Evangeliar Heinrichs II. (München, Bayeri-
sche Staatsbibliothek, Clm 4453), um 1005-

10; Kanontafeln, Kaiserbild, Evangelistenbild,
narrative Szenen.
Limburger Evangeliar (Köln, Dombibliothek,
Col. Metr. 218), Anfang 11. Jahrhundert;
Kanontafeln, vier Evangelistenbilder, narrati-
ve Szenen.
Perikopenbuch Heinrichs II. (München,
Bayerische Staatsbibliothek, Clm 4452), um
1012; Krönungsbild, vier Evangelistenbilder,
Bilder zu 14 Perikopen.
Bamberger Apokalypse (Bamberg, Staatsbib-
liothek, Msc. Bibl. 140), um 1020, 50 Bilder
zur Apokalypse, Bild Kaiser Heinrichs II. 

Fragestellung :

Welche Aussagen vermitteln die Herrscherbildnisse in Krönungs- oder
Dedikationsminiaturen der ottonischen/frühsalischen Zeit ?


